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  Enna Dehl ist eine Schriftstellerin, die hiermit ihr erstes Buch geschrieben hat. Einige Kurzgeschichten, Büttenreden sowie Schlagertexte und Gedichte hat sie vorher schon geschrieben.




  Das Schreiben ist eine Leidenschaft, die sie auch beruflich (sie war vor ihrem Rentendasein von Beruf Sekretärin) voll ausgefüllt und begeistert hat. Sie lebt mit ihrem Lebenspartner in einem kleinen Gemeinde in der Eifel. Sie hat drei Kinder und vier Enkelkinder.




  Vorwort




  




  Die nachfolgende Geschichte ist natürlich frei erfunden. Sie ist ein Phantasieroman, der unter der Erde und teilweise auch über der Erde Ereignisse schildert, die so oder ähnlich nie stattgefunden haben.




  Der Glaube jedoch kann ‚Berge versetzen’. Vielleicht ist es möglich, dass Lebewesen irgendwo unter der Erde existent sind. So, wie es vielleicht auch möglich ist, dass Lebewesen den Mars bevölkern. Und schließlich sind auch Menschen schon verschwunden und nie wieder aufgetaucht. Warum wohl? Weil sie unter der Erde weiterleben!?




  Nein, das ist „schwarzer, englischer Humor“, bitte verzeiht. Die Autorin hat allerdings viel Phantasie und diese im nachfolgenden Roman umgesetzt. Und der Phantasie des Lesers sind deshalb auch keine Grenzen gesetzt.




  Der Held des Romans ist Alex, ein Teenager, der durch einen (un-)glücklichen Zufall hinabgerät in das Erdinnere und dabei viele Abenteuer unter der Erde zu bestehen hat. Er trifft dort sogar noch einen weiteren „Erdenbürger“. Gleichzeitig wird immer wieder nach oben auf die Erde geschaut, was dort abläuft; aber lesen Sie selbst.




  Dass Alex überhaupt der weltlichen Gegenwart unseres Daseins über der Erde zurückgegeben wurde (diese Tatsache nehme ich vorweg), verdankt er einem Erdbeben, und zwar in dem Gebiet des Aachener Raumes, das weit in die Eifel hinein auch von der Bevölkerung bemerkt wurde.




  Erdbeben gibt es überall, meist aber im asiatischen oder amerikanischen bzw. südamerikanischen Raum. Vulkane auch. Doch Fakt ist, dass Erdbeben auch in Deutschland gar nicht so selten sind. Man merkt nur kaum etwas davon. Die Wissenschaftler können es aber nachweisen. Und dass die Eifellandschaft vulkanischen Ursprunges entstammt, ist wohl allen Lesern bekannt. Auch der Spessart hat diesen beschriebenen Ursprung. Das sind alles Gebirgslandschaften, die auch im Roman vorkommen; nur sind jene Gebirgsteile beschrieben, die unter der Erde liegen. Teile, die man sonst ja nicht sieht, gerade so wie bei einem Eisberg, der ja auch nur mit dem winzigen oberen Teil aus dem Wasser ragt. Diese Gebirgsteile sind aber auch nur durch die Phantasiebrille der Autorin betrachtet worden. Ob es dort unten so oder ähnlich aussieht, könnte sicherlich nur ein Geologe beschreiben.




  Alle Personen- sowie Ortsnamen sind frei erfunden.




  Irgendwelche Ähnlichkeiten mit tatsächlich existierenden Orten oder lebenden oder toten Personen sind rein zufällig.




  Der Roman ist für alle Jugendliche ab 14 Jahren und junggebliebenen Erwachsene mit Phantasie gedacht.




  Die Autorin wünscht viel Spaß beim Lesen.




  




  
1 Die Entdeckung






  




  Es war ein wunderbarer Morgen. Der Herbst zeigte sich von seiner besten Seite; die Sonne schien und es war noch einmal richtig warm geworden. In den Schulen begannen heute die Herbstferien. Deshalb konnte Alex heute etwas länger schlafen als sonst, doch dann weckte ihn Hector, sein Hund, in dem dieser ihn mit der Schnauze anstupste.




  „Na, Hector, dir ist es egal, ob Ferien sind, du möchtest hinaus, nicht wahr,“ sagte er, noch etwas verschlafen, zu ihm und streichelte ihn.




  Der Hund bellte und lief zur Tür.




  „Na, warte bitte, ich muss mich doch erst noch anziehen und dann auch noch frühstücken! Wenn es aber so dringend ist, dann lässt Mutter dich in den Garten.“




  Alex stand auf und zog sein Schlafshirt aus. Er ging ins Bad, stellte sich schnell unter die Dusche, trocknete sich ab und zog sich an.




  „Rasieren kann ich mich heute wohl nicht, so eilig wie du es hast,“ sagte er lächelnd zu seinem Hund, der artig an der Badezimmertür wartete.




  Er hörte seine Mutter in der Küche hantieren, die dann auch schon mit dem Zubereiten des Frühstücks fertig war und nach ihm rief. Alex ging zu ihr in die Küche. Hector folgte ihm.




  „Guten Morgen Mutter,“ begrüßte er sie.




  „Morgen mein Junge, hast du gut geschlafen?“




  „Ja, aber Hector hat mich schon geweckt, er will hinaus, ausschlafen ist nicht drin, lass ihn doch schon einmal in den Garten, bitte.“




  „Na, dann beeilen wir uns mit dem Frühstück und danach kannst du ja mit ihm gehen,“ sagte sie und schüttete Alex eine Tasse Kaffee ein.




  Es gab Rühreier mit Speck, das Lieblingsfrühstück von Alex.




  Er ließ es sich schmecken. Seine Mutter schickte in der Zeit schon einmal den Hund in der Garten hinaus. Sie kam zurück und sagte lächelnd zu ihm:




  „Hab ich da eben etwas von ‚Rasieren’ gehört? Du wirst doch nicht die paar dünnen Stoppeln meinen, die an deinem Kinn wachsen?“




  Alex schaute sie verwundert an.




  „Ein paar Stoppeln, sagst du, das ist doch schon ein richtiger Bart! In ein paar Wochen habe ich auch noch einen wunderschönen Oberlippenbart dazu, du wirst sehen.“




  „Ja, ja, wir werden sehen,“ antwortete die Mutter lächelnd und gab Alex einen Klaps auf die Schulter.




  „Ja, und zu Weihnachten wünsche ich mir einen Rasierapparat..“




  Die Mutter konnte sich ein hämisches Grinsen nicht verkneifen.




  „Oh, der Herr Sohn will sich elektrisch rasieren,“ sagte sie zu ihm.




  „Ja, so wie Vater es gemacht hatte, mit Rasierklingen und so, ist mir noch zu gefährlich und es dauert zu lange.“




  „Ach so, es ist zu gefährlich und es dauert zu lange? Aber du hast doch Zeit und die paar Barthaare sind doch schnell weg, aber, warten wir’s ab,“ antwortete die Mutter und schaute ihren Sohn mit hochgezogen Augenbrauen an. ‚Er wird erwachsen und ich kann es nicht ändern,’ dachte sie und lächelte still vor sich hin.




  Als sie sich schließlich auch an den Frühstückstisch setzte, meinte Alex zu ihr: „Heute werde ich mit Hector wegen dem schönen Wetter einen längeren Spaziergang machen als sonst. Wer weiß, wie lange die Sonne noch so scheint.




  Vielleicht sieht es ja morgen schon wieder anders aus,“ fügte er hinzu.




  „Du hast recht, genieße deine Ferien mit Hector, sie sind so schnell wieder vorbei,“ sagte die Mutter zu ihm.




  „Sei nur zum Mittagessen rechtzeitig zurück.“




  „Aber ja, Mutter, ich will doch mit Hector keine Wanderung durch die Heimat machen, sondern ihn nur länger laufen lassen als in den letzten Tagen, zum Essen sind wir beide wieder da. Du weißt doch, wie sehr sich Hector freut, wenn er sich austoben kann! “




  „Ja, ja, ist schon recht, geht nur. Wenn es heute Nachmittag so schön bleibt, kannst du mir ein wenig bei der Gartenarbeit helfen,“ sagte die Mutter lächelnd und streichelte Hector, der inzwischen aus dem Garten zurückgekehrt ist.




  „Ja, klar mache ich,“ antwortete Alex.




  Sie wohnten in Barsfeld, einem kleinen, idyllischem Ort in der Eifel mit fast 4000 Einwohnern. Hier gab es eine Gastwirtschaft und einen Supermarkt, eine Grundschule, einen Kindergarten, eine Post, eine Polizeistation, zwei Restaurants und ein Bistro. Und natürlich eine Kirche mit einem Pfarrhaus. Ansonsten besteht Barsfeld fast nur aus Wohngebieten mit Einfamilienhäuser und wunderschön angelegten Gärten. Außerdem sind einige Wochenendhäuser hinzugekommen, meist von Großstädtern aus Köln oder




  Aachen gebaut. Ein Gewerbegebiet gab es nicht. Der Ort lag an der Grenze der Eifel, die hier nahtlos ins „Hohe Venn“, nach Belgien übergeht. Hier ging es noch recht beschaulich zu, die Landschaft der Eifel um das Dorf herum war geprägt von weiten Feldern, Wiesen und Buschwerk und einem hügeligen Gelände. Im Ort selbst gab es noch einige Bauern, die ihr Vieh auf den Weiden, verteilt um das Dorf herum, stehen hatten. Im Winter war es ein ideales Gebiet für den Skilanglauf, was einigen Wenigen im Dorf ein zusätzliches Einkommen durch den Tourismus bescherte. Doch die meisten Einwohner arbeiteten in der nächstliegenden Großstadt, die nicht weit entfernt war. Einige hatten aber auch eine Beschäftigung im nahegelegenen Ausland, in Belgien, Luxemburg oder den Niederlanden, gefunden.




  Alex schob die Kaffeetasse zur Seite und sagte zu seiner Mutter: „Das war lecker, danke Mutter. Ich gehe jetzt mit dem Hund, bis später.“




  „Bringe mir bitte Champignons mit. Es müssten jetzt viele auf den Wiesen stehen, dann kann ich morgen dein Lieblingsessen kochen,“ sagte die Mutter noch zu Alex.




  „Mach ich, dann kann ich mich ja auf Jägerschnitzel mit Bratkartoffeln freuen“ antwortete er lachend und zog seine Jacke an. Er holte noch schnell einen Jutesack für die Champignons aus dem Keller und stopfte ihn in seine Hosentasche. Dann rief er Hector zu sich und die beiden machten sich auf den Weg.




  Draußen vor der Tür traf Alex den Nachbarn, der damit beschäftigt war, das heruntergefallene Laub in seinem Vorgarten zusammenzukehren.




  „Morgen, Alex,“ rief dieser freundlich zu ihm herüber.




  „Morgen, Herr Winterstein, jetzt ist das richtige Wetter für diese Arbeit, nicht wahr! Mutter und ich wollen heute Nachmittag auch noch in den Garten,“ antwortete Alex.




  „Ja, wer weiß, wie lange es noch so schön bleibt. Ich werde es richtig ausnutzen; es gibt noch so viel zu tun. Der Herbst zeigt sich heute von seiner besten Seite; aber die herabgefallenen Blätter werden täglich mehr. Das Jahr vergeht ja so schnell.




  Einen schönen Spaziergang wünsche ich euch beiden noch,“




  rief der Nachbar noch freundlich hinterher.




  „Danke, bis demnächst und grüßen sie ihre Frau.“




  Fröhlich pfeifend spazierte Alex mit seinem Hund den Weg weiter, der zum Dorf hinaus führte. Er dachte über den Nachbarn nach. Die Eheleute Winterstein waren nette und hilfsbereite Menschen; auch seine Mutter verstand sich sehr gut mit ihnen. Je länger Alex nachdachte, um so glücklicher war er, hier in diesem Dorf zu wohnen und nicht in der Stadt, allein schon wegen Hector. Das Leben auf dem Lande gefiel ihm so gut, dass er es sich noch überlegen wollte, ob er nach seinem Schulabschluss studieren sollte oder nicht. Bei einem Studium müsste er ja in eine Stadt ziehen. ‚Ach, das hat noch Zeit bis nach meinem Abi,’ dachte er.




  Am Ortsausgang wohnte sein Freund Peter, der auch mit ihm zusammen die zwölfte Klasse des Gymnasiums in der naheliegenden Stadt besuchte. Als Alex gerade an dem Haus vorbeigehen wollte, kam Peter aus der Haustür und rief ihm zu: „Morgen mein Freund, ich wollte gerade zu dir kommen.“




  „Morgen Peter, was ist denn los?“




  „Ich wollte dich fragen, ob du nicht Lust hättest, mit mir zusammen zehn Tage zu meinem Onkel nach Bayern zu fahren. Wir haben doch jetzt Ferien und mein Onkel kann Hilfe auf seinem Bauernhof gebrauchen. Tiere füttern, Ställe ausmisten usw. Außerdem haben sie ein großes Fest, da können wir hübsche Mädchen vom Lande kennen lernen,“




  antwortete er und dabei grinste er wie ein Honigkuchenpferd.




  „Oder hast Du etwas mit dieser Anja angefangen und willst lieber zu Hause bleiben, damit Du mit ihr flirten kannst?“ fügte er noch lachend hinzu und zwinkerte dabei mit dem rechten Auge.




  „Nein, nein, das ist nur eine gute Freundin, mehr nicht,“




  antwortete Alex. Peter bemerkte jedoch, dass Alex vor Scham errötete, sagte aber nichts mehr.




  „Wie willst du denn da hinkommen, ich habe nicht mehr viel Geld?“ fragte Alex dann etwas zweifelnd.




  „Na, mit dem Zug, wie können uns doch ein Schülerticket kaufen, das ist nicht so teuer und bei meinem Onkel brauchst du natürlich nichts zu bezahlen!“




  „Das wäre toll. Aber warte, ich rufe meine Mutter mal an und frage sie,“ sagte Alex. Er suchte in den Hosentaschen nach seinem Handy.




  „Mist, ich hab’ mein Handy zuhause vergessen.“




  „Na, dann frag sie doch später,“ sagte Peter.




  „Okay, wenn ich nachher zu Hause bin, werde ich es mit meiner Mutter besprechen. Sie wäre ja dann allein mit Hector und ich wollte in den Ferien noch die Garage aufräumen, das muss ich vorher mit ihr abklären! Wenn wir dann wieder zu




  Hause sind, hätte ich wegen dem Schulbeginn ja dazu so gut wie keine Zeit mehr,“ fügte er noch hinzu.




  „Ja natürlich, du kannst mich ja heute Abend anrufen; wenn es dir nicht möglich ist und - wenn du deine Mutter nicht alleine lassen willst, so ist das Okay, dann fahre ich eben ohne dich.




  Aber ich würde mich freuen, wenn du Zeit dazu hättest.“




  „Okay, bis heute Abend dann, ich melde mich auf jeden Fall, weil, das wäre richtig geil, wir zwei in Bayern,“ erwiderte Alex.




  „Ja, nicht wahr,“ antwortete der Freund, „bis später dann.“




  „Okay,“ antwortete Alex. Er winkte seinem Freund noch einmal zu und ging mit Hector weiter zum Dorf hinaus. Er dachte an die möglicherweise in Aussicht stehende Zugfahrt und den Aufenthalt in Bayern mit ihm und war begeistert.




  ‚Wäre nicht schlecht, zehn Tage Ferien in den Bergen’, überlegte er sich. ‚Ob Anja es auch gutheißen wird’ dachte er weiter. ‚Er würde sie sicherlich vermissen und sie ihn auch’, glaubte er. Mit Peter verstand er sich sehr gut; sie hatten viele Gemeinsamkeiten. Sie kannten sich auch schon recht lange.




  Doch von seiner Freundin hatte er ihm noch nicht erzählt. Er lächelte still vor sich hin. Und seine Mutter könnte er sicherlich ein paar Tage alleine mit Hector zurücklassen. Wintersteins würden sich auch um sie kümmern, dessen war er sich sicher.




  „Lauf Hector,“ rief er seinem Hund zu, als er die umliegenden Felder erreichte.




  Seit über einer Woche ist er mit ihm nicht mehr so lange und so weit über die Hügeln der Eifel gewandert, wie an diesem sonnigen Morgen. Es hatte fast immer geregnet, es war kalt gewesen und er hatte deshalb die Spaziergänge mit Hector auf ein Minimum beschränken müssen oder er hat ihn nur im




  Garten laufen lassen. Hector war ein 7 Jahre alter Hovawart-Hund mit dunkelbraunem und schwarzem Fell. Diese Rasse braucht viel Auslauf. Der Hund genoss deshalb diesen Augenblick richtig. Jetzt konnte er sich so richtig austoben, er lief hin und her, bergauf und bergab, schnüffelte hier und schnüffelte da. Manchmal musste er ihn zurückrufen, weil er sich zu weit von ihm entfernte. Aber wenn Alex laut pfiff, kehrte Hector sofort wieder zurück, so dass Alex sich keine Sorgen machen musste. Er war stolz auf seinen Hund.




  Alex warf einen Stock, Hector bellte, rannte los, brachte den Stock und legte ihn immer wieder vor die Füße von Alex.




  „Na, lauf Hector! Braver Hund!”




  Der Junge hatte den Eindruck, dass sein Hund ihm diesen langen Spaziergang mit besonders gutem Gehorsam danken wollte.




  „Es ist doch etwas anderes, über die Felder zu streifen, als nur im Garten herumzulaufen, weil es immer nur geregnet hatte, nicht wahr, Hector?“ Wie, als wolle der Hund antworten, bellte er zweimal laut und wedelte mit seinem Schwanz.




  Weit und breit war kein Mensch zu sehen. Niemand war dort unterwegs. Nur ein Förster kam ihm nach etwa einer halben Stunde in einiger Entfernung entgegen. Dieser grüßte von weitem und Alex grüßte zurück. Alex kannte ihn flüchtig schon von früheren Begegnungen bei seinen Spaziergängen mit Hector. Der Förster hatte zwei Jagdhunde bei sich, die sofort hocherfreut auf Hector zuliefen. Die Hunde vertrugen sich sehr gut und spielten miteinander.




  „Endlich kann man mal wieder mit den Hunden raus,“ rief der „Grünrock“ ihm freundlich zu.




  „Ja, sagte Alex, „mein Hund ist so aufgedreht, wie lange nicht mehr.“




  „Leider soll das Wetter schon übermorgen wieder schlechter werden. Na ja, wir haben ja auch schon Herbst, da muss man mit täglichen Wetteränderungen rechnen. Einen schönen Tag wünsche ich dann noch,“ erwiderte der freundliche Förster und ging an Alex und Hector vorbei.




  Der Förster rief seine beiden Hunde zu sich.




  „Gleichfalls, vielleicht sieht man sich ja mal wieder, dann könnten die Hunde wieder einmal zusammen herumtoben, sie verstehen sich ja so gut“, sagte Alex lachend und warf Hector wieder den Stock zu, damit er abgelenkt wurde und nicht hinter den Hunden des Försters herlief. Hector reagierte sofort, sprang hoch, fing den Stock im Flug mit dem Maul und brachte ihn zu Alex zurück. Er lief aufgeregt hin und her, bellte vor Freude und sicher auch als Aufforderung für Alex, den Stock immer wieder zu werfen. Alex lächelte und tat ihm den Gefallen.




  Er liebte seinen Hund sehr; er besaß ihn seit sechs Jahren.




  Seine Eltern hatten Hector damals als Welpe gekauft und Alex hat sich seitdem rührend um ihn gekümmert. Auf Hector konnte sich Alex hundertprozentig verlassen, er war ein guter Freund und Begleiter für ihn. Vor allen Dingen, seit dem sein Vater vor fünf Jahren bei einem Autounfall ums Leben kam.




  Ein Autofahrer hatte ihm die Vorfahrt auf einer Bundesstraße genommen. Sein Vater konnte nicht mehr rechtzeitig ausweichen, geriet auf die Gegenfahrbahn, kam von der Fahrbahn ab und prallte mit dem Wagen gegen einen Baum.




  Er war sofort tot. Hector war mit im Auto. Bei dem Unfall geschah ihm jedoch nichts, er wurde hinausgeschleudert und war dadurch so erschrocken und verstört, dass er sich weit von der Unfallstelle entfernte. Die Polizei und auch der Rettungsdienst hatten gar nicht bemerkt, dass sich ein Hund im verunfallten Fahrzeug befand. Sein Vater hatte Hector auch immer ohne Leine mitgenommen, denn dieser Hund liebte das Autofahren und verhielt sich vorbildlich während der Fahrt.




  Auch gehorchte er dem Vater auf’s Wort.




  Ein Mitbewohner aus Barsfeld hatte ihn dann in seinem Garten gefunden. Er wusste, dass er Gröningers gehörte und brachte ihn zu Alex und seiner Mutter. Tagelang winselte der Hund leise vor sich hin und er fraß kaum etwas. Er brauchte lange, bis er den Verlust seines „Herrchens“ überwunden hatte. In den ersten Wochen nach dem Unfall nutzte er jede Gelegenheit, aus dem Garten herauszukommen. Dann lief er immer zur Landstrasse, auf der es passierte und suchte wohl sein Herrchen. Dieses war auch für ihn gefährlich, denn die Straße war stark befahren. Man ging dann mit ihm nur noch an der Leine aus dem Haus. Erst nach vier Wochen hatte er sich an die neuen Verhältnisse gewöhnt.




  Alex war zu diesem Zeitpunkt erst zwölf Jahre alt gewesen und der Hund half ihm damals auch sehr, den Tod seines Vaters zu verkraften. Er war auch ein guter Bewacher des Hauses, das er seit dem Unfall nun mit seiner Mutter und Hector allein bewohnte. Der Hund war für beide eine Bereicherung in ihrem Leben.




  Er hielt beim Gehen immer wieder Ausschau nach Wiesenchampignons. Er wollte schöne und große Exemplare finden;




  zum Schneiden hatte er sein Schweizer Taschenmesser schon auseinandergeklappt; er hielt es in der Hand. Dieses Messer bekam er von seinem Vater damals zum zwölften Geburtstag geschenkt. Es war das letzte Geschenk von ihm und er hatte es seitdem immer bei sich. Er schaute sich um, aber er sah nirgendwo Pilze stehen, die zum Verzehr geeignet waren. Wenn er Champignons fand, waren sie schon halb verfault oder abgebrochen.




  ‚Der viele Regen in den letzten Tagen hat den Champignons auch zugesetzt. Ich werde noch in den Wald gehen müssen, vielleicht gibt es ja dort welche, die besser aussehen. Mutter wird sonst traurig sein’ dachte er.




  Er klappte sein Taschenmesser wieder zusammen und steckte es in die Hosentasche. Bis zum Wald waren es allerdings noch mindestens zwei Kilometer, und er brauchte mit Hector dafür bestimmt eine halbe Stunde, so verspielt wie er heute war.




  „Na, komm, Hector, wir beeilen uns,“ rief er seinem Hund zu und machte eine vorwärtstreibende Handbewegung. Hector bellte und sprang wild in die von Alex vorgegebene Richtung.




  Alex ging jetzt auch einen Schritt schneller als vorher, um seinem Hund die Geschwindigkeit vorzugeben.




  Er wusste nicht, wie lange er schon gegangen war, als er auf einer Weide in der Ferne einige große Steinbrocken erblickte, die, hoch aufgeschichtet, die Landschaft überragten. Es war dort etwas hügeliger. Alex war in dieser Gegend sehr lange nicht gewesen und er konnte sich auch nicht erinnern, was diese Steine zu bedeuten hatten. Sie waren ihm fremd.




  Hector hielt einen Moment inne, richtete die Ohren auf und rannte dann schwanzwedelnd sofort dahin.




  „Hector, bleib hier! Hector!“




  Aber diesmal hörte der Hund nicht auf ihn. Dieser rannte weiter in die Richtung den Hügel hinauf und verschwand hinter den Steinen.




  Alex blieb stehen und rief ihn: „Hector, komm zurück, bei Fuß!!“




  Mehrmals pfiff er nach ihm, aber auch darauf reagierte der Hund nicht wie gewohnt. Auch ein erneutes energisches Rufen brachte keinen Erfolg. Ihm blieb wohl nichts anderes übrig, als dorthin zu gehen und zu schauen, was seinen Hund veranlasste, derart ungehorsam zu sein. Er war sauer.




  „Gerade habe ich ihn noch gelobt, aber jetzt benimmt er sich wie ein unerzogener Straßenhund,“ murmelte er ärgerlich vor sich hin und stapfte wütend den Hang hinauf. Vielleicht hatte seine Nase den Geruch eines Hasen oder Kaninchens aufgenommen.




  „Na, warte Hector, wenn du nicht hörst, kommst du wieder an die Leine,“ rief er zornig hinter ihm her.




  Aber auch davon zeigte sich Hector unbeeindruckt und dachte gar nicht daran, zu Alex zurückzukehren. Eine Leine hatte Alex allerdings auch gar nicht mitgenommen.




  Als Alex etwas näher kam, sah er sich die aufgeschichteten Steinplatten genauer an. Sie waren aus Beton und etwa 15 cm dick. Sie versperrten einen großen Hohlraum, der im Dunkeln dahinter lag. Alex vermutete, dass diese Steine einmal der




  Eingang zu einem ehemaligen Bunker aus dem Krieg war. Er war wohl gesprengt worden, deshalb lagen die Platten, zum Teil zerbrochen, wild durcheinander. Einige Stücke davon türmten sich über die anderen, so dass es nicht einfach, wenn nicht sogar unmöglich war, sie mit Muskelkraft beiseite zu schieben oder gar hochzuheben.




  ‚Vielleicht sind es auch Überreste von einem Eingang eines Stollens zu einer Grube für den Abbau von Erz,’ dachte Alex.




  Diese befinden sich ja noch heute weit verzweigt unter den Hügeln der Eifel. Hector ist dann eventuell weiter in den Gang hineingelaufen und würde ihn deshalb gar nicht hören können!




  Alex wurde nervös und hoffte, den Hund bald zu finden.




  Aber von Hector keine Spur! Alex machte sich Sorgen.




  „Hector, wo bist du?“




  Alex blickte durch einen schmalen Spalt zwischen den Steinen. Er sah ins Dunkle. Ist Hector da hineingelaufen? Breit genug war der Spalt, ein Hund passte hindurch.




  Er rief energisch in diesen Spalt hinein: „Hector, komm her, sofort, bei Fuß!“




  Nichts! Er richtete sich wieder auf und schaute sich in der Gegend um; weit und breit war weder ein Hund noch irgend ein anderes Wesen zu sehen. Er hätte den Hund aber sehen müssen, wenn er nicht in der Höhle war. Er musste also hier drin sein. Alex blieb nichts anders übrig, als in diese Höhle hineinzukriechen.




  Er kramte den leeren Jutesack aus seiner Hosentasche, weil dieser ihn beim Hineinkriechen behindern würde und legte ihn beiseite. Überall auf dem Boden lagen Kothaufen herum, von Kaninchen oder Igeln, Alex wusste es nicht, aber egal, er musste Hector finden. Er versuchte dann, einige kleinere Steinplatten wegzuschieben. Es gelang ihm, wenn auch mit großer Mühe. Eine Öffnung von etwa einem Quadratmeter konnte er sich so verschaffen. Er hatte sich verausgabt und ruhte sich ein wenig aus. Dann rutschte er auf den Knien langsam etwas weiter hinein und rief noch einmal so laut er konnte: „Hector, wo bist du?“




  Jetzt hörte er sein Echo: „...bist duuuuuuu.“ Also musste das schon eine große Höhle sein, die weit in den Hang hineinreichte. Keine Lebenszeichen von Hector!




  „Mist, wo ist er nur?“ redete er vor sich hin.




  ‚Ist er vielleicht noch weiter hinten oder liegt er irgendwo hier verletzt und kann nicht mehr zurück?’ Aber ein Winseln oder Jaulen war auch nicht zu vernehmen. ‚Vielleicht ist er auch bewusstlos?’




  Tausend Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Er rutschte weiter auf den Knien vorwärts, bis es noch enger wurde. Dann meinte er, ein kurzes Winseln gehört zu haben, aber er war sich nicht sicher. Plötzlich hörte er ein schleifendes Geräusch.




  Wegen des spärlichen Tageslichtes, das in den Stollen einfiel, konnte er nicht erkennen, was das Geräusch verursachte. Es war vielleicht Hector.




  „Hector, komm her,“ rief er in die Dunkelheit der Höhle. Mit großer Anstrengung gelang es ihm beim Kriechen, weitere kleinere Steinplatten aus dem Weg zu räumen, um so rasch wie möglich voranzukommen.




  Dann vernahm er ein donnerndes Krachen und Grollen, es staubte und Alex hörte, dass hinter ihm alles zusammenfiel. Er schaute sich erschrocken um und sah, dass er schon ein gutes Stück in die Höhle hineingekrabbelt sein musste. Aber sein Rückweg war nun versperrt. Es staubte sehr und er sah den Eingang nicht mehr, den er kriechender Weise benutzt hatte.




  ‚Oh, mein Gott,’ dachte er, ‚was mache ich jetzt, es geht nicht mehr zurück, ich muss einen anderen Weg hinaus finden.’




  Er kroch vorsichtig weiter in die Richtung, die ihm noch übrig blieb, als der Staub sich legte. Es war ziemlich dunkel und sehr warm.




  ‚Verdammt, hätte ich doch eine Taschenlampe!’




  Er rief noch einmal laut nach Hector, hoffte aber im gleichen Moment, dass dieser sich vielleicht nicht mehr hier in der Höhle befand, sondern doch noch den Weg nach draußen gefunden hatte. Hector würde ihn in diesem Fall allerdings gar nicht mehr hören können!




  Dann plötzlich, wieder ein scharrendes, immer lauter werdendes Geräusch. Der Boden unter ihm vibrierte, er gab nach und Alex rutschte wie auf einer Rutschbahn nach unten, umgeben von Geröll und Erde.




  „Hilfe, Hilfe, aaaahhhhh, was...., was ist das?!“ schrie er.




  Ein paar Meter schlitterte er noch auf dem Hosenboden weiter, es tat weh, und dann fühlte er, wie er im freien Fall mehrere Sekunden tief nach unten flog. Er ruderte mit den Armen, um das Gleichgewicht zu halten. Aber es gelang ihm nicht. Er überschlug sich ein paar Mal in der Luft und drehte sich dabei auch mehrere Male ungewollt um die eigene Achse. Er fiel und fiel; es kam ihm vor wie eine Ewigkeit. Es dauerte eine Weile, bis er auf etwas Weiches landete, ähnlich einem Trampolin. Er hopste wie ein Känguru auf diesem Gitter von weichen Fäden herum, bis es sich langsam beruhigte und er zum Liegen kam. Er war etwas benommen. Wie tief war er wohl gefallen? Er wusste es nicht, aber es waren bestimmt über hundert Meter, so schätzte er es. Es herrschte Stille, eine unheimliche Stille.




  Und er ist mehr als 200 Meter tief gefallen, aber das hatte Alex gar nicht bemerkt, weil alles so schnell ging.




  




  2 Sturz in die Hölle?




  




  Er rappelte sich auf und sah sich erschrocken um.




  ‚Was ist das hier und wo bin ich?’ schoss es ihm durch den Kopf.




  Allmählich gewöhnten sich seine Augen an die recht dunkle Umgebung und er schaute sich etwas genauer um. An den Wänden ringsherum befanden sich kleine, glitzernde Perlen im Gestein, etwa wie Leuchtkristalle oder Diamanten, in großer Anzahl. Es sah aus, als ob sich Tausende von Glühwürmchen an den Wänden befanden.




  Dadurch konnte er erstaunlicherweise einiges sehen. Er lag in einem großen Netz aus weichem, nachgiebigen Material. Aber es klebte überall.




  Das Netz zog sich von der Felswand gegenüber bis in eine Ecke, in der er nicht so viel erkennen konnte, weil es dort noch dunkler war. Was war das wohl?




  Da, plötzlich, fast ohne jedes Geräusch krabbelte aus dieser dunklen Ecke eine riesiges Ungetüm auf ihn zu. Alex erkannte, dass es eine Spinne war. Sie kam rasch näher und er sah ihre großen, schwarzen Augen. Sie glänzten im trüben Licht. Alex starrte auf die mächtigen Klauen dieses Ungetüms.




  Auf ihrer Stirn prangte ein dicker, roter Punkt. Ihre langen Beine waren stark behaart. Sie war mindestens einen halben Meter groß und sah aus wie eine überdimensionale Vogelspinne. Alex schaute sie mit großen, erstaunten Augen genau an. So eine große Spinne hatte er noch nie gesehen.




  Er war für Sekunden wie gelähmt. Es war also ein riesiges Spinnennetz, in das er gefallen war und das ihm offensichtlich das Leben rettete.




  „Verdammt, mein Messer“, sagte er Sekunden später zu sich selber, nachdem er wieder klar denken und handeln konnte.




  Er zog hastig sein Taschenmesser aus der Hosentasche, das er gottlob bei dem Sturz nicht verloren hatte, und schnitt das Netz damit durch, kurz bevor die Spinne ihn erreichte. Mit einem leisen Surren klatschte das Netz mit der Spinne zurück an die gegenüberliegende Wand.




  „Gott sei Dank, gerade noch rechtzeitig,“ seufzte er erleichtert, drehte den Kopf und schwenkte mit dem restlichen Teil des Netzes auf die Nachbarwand zu. Er erreichte einen Felsvorsprung ganz in der Nähe. Mit den Füßen stützte er sich beim Aufprall ab, aber trotzdem tat es weh.




  „Aua,“ sagte er leise und massierte seinen linken Knöchel. Nur mit Mühe konnte er sich aus dem klebrigen Netz befreien. Ihm schauderte vor Ekel und Entsetzen und er fror, obwohl es hier unten immer wärmer wurde.




  Er kletterte so schnell er konnte wieder ein wenig höher hinauf. Die Wände waren nicht ganz senkrecht und immer wieder mit Absätzen versehen, auf denen er sich ausruhen konnte. Es war eckiges und kantiges, hartes Felsgestein. Und überall glitzerte es. Das erleichterte Alex zusätzlich das Klettern. Dann erreichte er eine noch größere Plattform, auf der er sich hinlegte. Sein Knöchel schwoll an, Alex spürte den Schmerz immer mehr. Es krabbelten viele Ameisen um ihn und auf ihm herum, die auch alle eine überdimensionale Größe hatten, aber das war ihm im Moment egal. Er scheuchte sie mit einer Handbewegung aus seinem Gesicht.




  Er glaubte, dass es hier eine sichere Stelle war und er erst einmal ein wenig verweilen konnte. Er musste sich von dem Schreck erholen. Er dachte nach, wie er hier wieder herauskommen könnte. Die Riesenspinne würde sicher bald in kürzester Zeit ein neues Netz bauen.




  Als er sich noch einmal umsah, fielen ihm auch noch Zeichen und Symbole an den Wänden auf. Was bedeuteten sie wohl?




  ‚Sie sehen aus wie Höhlenmalerei von den Neandertalern’, dachte er und er musste ein wenig lächeln. So etwas hatte er oft in der Schule auf Papier gekritzelt, wenn es ihm im Unterricht langweilig war.




  „Hoffentlich komme ich bald hier wieder heraus!“ sagte er fast zweifelnd zu sich selber, wobei er sich wieder fragte, wo er überhaupt eigentlich war. Er wischte sich wieder ein paar Ameisen ab, die auf ihm herumkrabbelten und die unter sein T-Shirt wollten. Er dachte an Hector. Wo ist er? Ist er auch hier heruntergefallen? Er erschrak bei dem Gedanken, dass die Riesenspinne ihn vielleicht schon aufgefressen hat. Der Hund wäre ein in der Größe genau richtiger Happen für die Spinne gewesen.




  Doch dann wurde er aus seinen Gedanken gerissen. Er hörte ein Pfeifen und Zischen und plötzlich sah er über sich einen großen Schwarm von Flughunden durch die Höhle fliegen.




  Diese Flughunde waren auch viel größer als normale Flughunde, die er aus dem Biologieunterricht kannte. Vielleicht vier mal so groß. Hier unten ist wahrscheinlich alles viel größer als über der Erde. Aber weshalb flatterten sie so aufgeregt hin und her?




  Es dauerte nicht lange und dann sah er den Grund. Eine Gruppe von etwa 15 männlichen Personen trat weiter tief unten in sein Blickfeld, etwa 100 m von ihm entfernt.




  `Menschen hier unten?` fragte sich Alex.




  Sie blieben stehen und schauten sich um.




  Er kauerte sich zusammen, damit er nicht entdeckt wurde.




  Gott sei Dank ist es hier etwas dunkler und man konnte ihn nicht so leicht sehen, so hoffte er wenigstens. Neugierig hob er dann doch etwas den Kopf. Die Männer drehten sich in diesem Moment zu ihm um. Er sah dann etwas, was er noch nie in seinem Leben gesehen hatte und er war starr vor Schreck:




  Die Männer waren, im Gegensatz zu all den anderen Lebewesen oben auf der Erde, hier unten fast zwei Köpfe kleiner und in der Mitte auf ihrer Stirn befand sich nur ein großes Auge. Ihre Haut glänzte und war schneeweiß. Sie hatten wenige Haare auf dem Kopf. Außerdem waren sie merkwürdig angezogen. Sie trugen nur einen Lendenschurz und einen Umhang über den Schultern, der vorne über der Brust zusammengehalten wurde. In der Hand hielten sie Schwerter; einige schwangen Keulen. Einer von ihnen hatte sich in eine goldfarbene Stola eingehüllt, die mit ebensolchen Schriftzeichen versehen war, wie sie an den Wänden gemalt waren. Dieser hatte wohl das Kommando über die anderen Leute.




  Alex rieb seine Augen, weil er nicht glauben konnte, was er da sah. Aber es änderte sich nichts, das Bild vor seinen Augen blieb. Gerade hatte er noch gedacht, dass hier unten alles größer war als oben auf der Erde. Und jetzt sah er diese kleinen Personen! In welche Welt ist er da hineingeraten?




  Der Anführer von den merkwürdigen Gestalten drehte sich zu seinen Männern um und sagte laut zu dem ersten, der vor ihm stand: „Was war das für ein Geräusch, was ihr gehört habt, Beronimus, hier ist doch nichts zu sehen, also warum habt ihr Alarm gegeben?“




  „Ich weiß nicht, mein Gebieter Herokladus, was es war, aber ich habe etwas gehört von hier oben und, seht doch, das Netz von Spinosos ist auch nicht mehr da,“ sagte er trotzig und zeigte mit seinem Finger in die Höhe. Beronimus war noch etwas kleiner als die anderen und hatte einen dicken Bauch.
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